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HFR erwartet  
30 Millionen  
Franken Verlust
FREIBURG | Das Freiburger Spital HFR 

zeichnet für das Jahr 2024 ein düste-

res Bild: Das Kantonsspital rechnet mit 

einem Verlust von nahezu 30 Millio-

nen Franken. Ohne die Auswirkungen 

der Kosten, die nicht im Einfluss- 

bereich des HFR liegen, würde das  

Defizit 3,1 Mio. Franken betragen. Das 

schreibt das Spital am Montag in einer 

Medienmitteilung. Unter anderem  

machen dem HFR die Inflation, die 

Löhne und die Überbelastung beim 

Pflegepersonal zu schaffen. «Diese  

Personalausfälle belasten nicht nur die 

Mitarbeitenden, sondern könnten zu  

höheren Kosten führen als erwartet», 

teilt das HFR mit.  mbe/zm

Lesen Sie weiter auf Seite 5

Corona-Nachwehen

Die Taxibranche ist weiter  
angeschlagen | Seite 4

Mehr Wohnungen

Industriekomplex in Gurwolf 
soll abgerissen werden | Seite 2

LUGNORRE

Die Association Interprofes- 
sionnelle des Vins du Vully ist  
seit diesem Jahr Mitglied des 
regionalen Entwicklungsprojekts 
(PRE) Biogemüse Seeland. Im 
Gespräch mit dem Murtenbieter 
verrät Joanna Rouiller, Geschäfts-
führerin der Interprofession, dass 
Bio im Denken der Wistenlacher 
Winzer schon fest verankert ist.

Das PRE Biogemüse Seeland verfolgt das 

Ziel, Biogemüse im Seeland entlang der 

Wertschöpfungskette vom Anbau bis zur 

Vermarktung zu stärken. Dazu hat  

das Projekt auch ein eigenes Label ge-

schaffen.

Seit diesem Jahr ist offiziell auch die 

Sortenorganisation Interprofession des 

Vins du Vully Mitglied von Biogemüse See-

land. Bisher waren bereits drei Wisten- 

lacher Winzer Mitglied dieser Interessen-

vertretung des Seeländer Gemüses.

Gemäss Joanna Rouiller, Geschäftsfüh-

rerin der Interprofession, gibt es verschie-

dene Verknüpfungspunkte der Winzer 

mit dem Biogemüse aus dem Grossen 

Moos. Der eine ist der Aspekt Tourismus 

mit dem Bindeglied Murten Tourismus. 

Der andere ist die geografische Lage des 

Wistenlachs, der selber viele Gemüsepro-

duzenten hat und vom Gemüsebau um-

geben ist. Dazu teilen Winzer und Gemü-

sebauern viele Werte.

Reben sorgsam behandeln

Zu diesen Werten gehört der starke Bezug 

zu lokalen Produkten und der Respekt  

gegenüber der Umwelt, betont Joanna 

Rouiller im Gespräch. «Alle Weinbauern 

sind heute viel sensibler auf Umweltas-

pekte. Die Rebe ist schliesslich die Grund-

lage ihres Produkts, und es ist entschei-

dend, diese zu erhalten und so pfleglich 

wie möglich zu behandeln.»

Drei Wistenlacher Winzer sind bereits 

Mitglied bei Biogemüse Seeland gewesen, 

fünf haben ihren Betrieb biozertifiziert, 

und somit gibt es auf einem Drittel der 

Fläche des Weingebiets Bio-Produktion, 

so Rouiller. Andere Winzer seien in einer 

Übergangsphase. Viele streben aber nicht 

unbedingt ein Bio-Label an, weil es mit 

einem umfangreichen Pflichtenheft ver-

bunden sei. Da der Vully als Weinbaure-

gion ziemlich stak durch Krankheiten an 

den Weinreben betroffen sei – mit oft gros-

sen Unterschieden von einer Parzelle zur 

anderen – möchten sich mehrere Winzer 

eine Tür offenhalten, um mehr Mittel zur 

Behandlung zur Verfügung zu haben.

Joanna Rouiller präzisiert: «Auch ohne 

Label gibt es einen Trend, sich am bio- 

logischen Weinbau zu orientieren. Ein  

Label bedeutet einen grossen Verwal-

tungsaufwand, wozu nicht immer die Zeit 

und die Geduld vorhanden sind.»

Klimawandel und Biodiversität

Ein Faktor beim Bio-Anbau kann auch der 

Klimawandel sein. Durch das wärmere 

Klima müssten sich die Winzer überlegen, 

wie sie dem mittel- und langfristig begeg-

nen können. Dies spielt auch bei der Wahl 

der künftigen Rebsorten eine Rolle, die 

gegen gewisse Einflüsse resistenter sein 

müssen.

Schliesslich habe der Bio-Anbau in der 

Weinproduktion einen positiven Einfluss 

auf die Landschaft, ist Joanna Rouiller 

überzeugt. Um die Wistenlacher Reben 

befinden sich heute mehr Wälder, und am 

Boden spriesse Gras. Dies schaffe einen 

besseren Lebensraum, was sich in einer 

variantenreicheren Flora und Fauna rund 

um die Reben ausdrücke.  uh

Lesen Sie weiter auf den Seiten 6 und 7

Bio ist im Denken der Winzer verankert

Mehr biologisches Denken beim Weinanbau fördert auch eine variantenreichere Flora und Fauna am Wistenlach.  Archivfoto: U. Haenni

Ergotherapie: Hündin Indra hilft Patienten bei der Genesung
MEYRIEZ | Ergotherapeutin Manon 

Page hat seit Anfang Januar tierische 

Unterstützung. Therapiehündin  

Indra motiviert Patientinnen und 

Patienten bei den ersten Schritten 

nach einer Operation, sorgt für gute 

Stimmung und reduziert Stress. Die 

Integration der Golden-Retriever-

Hündin in den Spitalalltag war für 

das HFR Meyriez-Murten zunächst 

aber auch eine Herausforderung. 

cam/Foto: L. Baeriswyl

Lesen Sie weiter auf Seite 3
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URS HAENNI

Die Sortenorganisation Interpro-

fession des Vins du Vully ist neu 

Mitglied des Trägervereins  

PRE Biogemüse Seeland. Die 

Wistenlacher stellten ihr Gesuch 

im Sommer, und der Vorstand  

von Biogemüse Seeland hat den 

Beitritt Ende Jahr genehmigt. 

Zuvor hatte die Bio-Vereinigung 

vor allem Einzelmitglieder. 

Geschäftsführerin Joanna Rouiller 

erklärt diesen Schritt und die 

Entwicklung von Bio bei den 

Wistenlacher Winzern.

Die Interprofession des Vins du Vully ist 

neu Mitglied des PRE Biogemüse Seeland 

mit der Marke «Passion Seeland bio:logi-

que». Wie ist es dazu gekommen?

Joanna Rouiller: Der Vully ist vom Seeland 

umgeben; er ist auch ein wichtiger Gemü-

seproduzent. Hier hat sich einiges bewegt, 

unter anderem durch das Au�ommen 

des Agrotourismus. Biogemüse Seeland 

geht in die gleiche Richtung, die wir be-

reits vor einigen Jahren gegangen sind, 

mit einem starken Bezug auf lokale Pro-

dukte und dem Respekt gegenüber der 

Umwelt. Auf diesem Weg können wir der 

Vereinigung mit unserer Erfahrung viel-

leicht auch etwas bringen, so im Bereich 

Promotion und Tourismus. Da macht es 

Sinn, unsere Kräfte zu vereinen. Wir ver-

teidigen dieselbe Region und dieselben 

Werte.

Welche Vorteile erhoffen Sie sich von der 

Mitgliedschaft?

Vielleicht nicht direkt konkrete oder fi-

nanzielle Vorteile. Aber wir arbeiten bei 

verschiedenen Anlässen zusammen, et-

wa über Murten Tourismus beim «Bio-Ge-

nuss im Stedtli» oder dem Bio-Gmüestag. 

Wir durchleben seit einigen Jahren tat-

sächlich eine Entwicklung im Weinbau, 

der respektvoller mit der Umwelt umgeht. 

So gesehen war dieser Schritt logisch.

Drei Winzer sind Mitglieder bei PRE Bioge-

müse Seeland, fünf sind bio-zertifiziert. 

Warum nicht mehr von den 24 Winzern?

Wenn man die Fläche nimmt, betrifft die 

Bioproduktion ein Drittel des Weinge-

biets. Wir haben verschiedene Weinbau-

ern, die in einer Übergangsphase sind, die 

aber nicht unbedingt ein Label anstreben, 

weil es mit einem umfangreichen Pflich-

tenheft verbunden ist. Der Vully ist eine 

Region, die ziemlich stark durch Krank-

heiten an den Weinreben betroffen ist. 

Wenn Winzer das Label noch nicht haben, 

lässt ihnen das die Türen offen, in einem 

komplizierten Jahr vielleicht auf Mittel 

zur Bekämpfung der Krankheiten zurück-

zugreifen. Aber auch ohne Label gibt es 

dennoch einen Trend, sich am biologi-

schen Weinbau zu orientieren. Ein Label 

bedeutet einen grossen Verwaltungsauf-

wand, wozu nicht immer die Zeit und die 

Geduld vorhanden sind. 

Wann begann der Bio-Anbau im Wisten-

lach?

Schwer zu sagen. Dieser Übergang ge-

schieht allmählich, aber der Prozess läuft 

seit gut zehn Jahren. Alle Weinbauern sind 

heute viel sensibler in Bezug auf Umwelt-

aspekte. Die Rebe ist schliesslich die 

Grundlage ihres Produkts, und es ist ent-

scheidend, diese zu erhalten und pfleg-

lich zu behandeln.

Gab es im Wistenlach ein Weingut, das als 

Pionier für diese Entwicklung steht?

Nein, nicht unbedingt. Vielleicht Cru de 

l’Hôpital: Es war das erste Gut, das sich ei-

ner biodynamischen Produktion ver-

schrieben hat; diese geht sogar noch wei-

ter als Bio. Aber alle Weingüter haben un-

terdessen dieses Bewusstsein entwickelt, 

gerade mit der neuen Generation Winzer 

und ihren neuen Kenntnissen. 

Stand heute, wo steht das Weinbaugebiet 

Vully im schweizerischen Vergleich?

Wir sind vielleicht nicht Vorreiter in Sa-

chen Bio, aber wir sind sehr dynamisch 

und kommen schnell voran. Was es uns 

einfacher macht, ist, dass wir eine kleine 

Region sind mit 24 Winzern, die sich un-

tereinander austauschen. Auch die klei-

neren Flächen helfen beim Übergang. Si-

cher sind wir eine Region, die sich bewegt 

und keine Angst hat, neue Sachen auszu-

probieren. Auch beim Einsatz von wider-

standsfähigeren Rebsorten, welche weni-

ger oft behandelt werden müssen. Wir ha-

ben eine Herkunftsbezeichnung AOC, die 

offener ist als gewisse andere Regionen, 

die nur fünf oder sechs Rebsorten gestat-

ten. Wir haben eine Liste von 26 Rebsor-

ten, weil wir Winzer unterstützen wollen, 

die etwas versuchen und innovativ sind. 

Das verlangt eine Geschmeidigkeit bei der 

AOC. 

Welche Weingüter sind prädestiniert für 

Bioweine?

Es gibt diverse Mikroklima im Vully; es 

gibt Reben in den Höhen, solche in Vertie-

fungen mit weniger Sonne und andere 

sehr exponierte. Manchmal gibt es unter-

schiedliche Situationen, oft von einer  

Parzelle zur anderen. An einigen dieser 

Standorte ist es sehr viel schwieriger, ge-

gen Krankheiten anzukämpfen, und ge-

rade die Besitzer dieser Parzellen haben 

mehr Mühe, auf ein Bio-Label umzustel-

len. Sie mögen vielleicht nach biologi-

schen Grundsätzen arbeiten, aber beim 

Risiko, einmal ein heikles Jahr zu haben 

und Parzellen zu verlieren, bevorzugen 

sie für Notfälle eine offene Türe, statt bio-

zertifiziert zu sein. Wie bei den Menschen: 

Man nimmt nicht gerne Medikamente 

und noch weniger Antibiotika, aber wenn 

wir einmal eine akute Krankheit haben, 

bleibt keine Wahl und wir nehmen diese. 

Interview: Joanna Rouiller, Geschäftsführerin Interprofession des Vins du Vully

«Die Rebe ist Grundlage des Weins  
und deshalb pfleglich zu behandeln»

Was bedeutet eigentlich Biowein oder  

Naturwein? Wo liegt der Unterschied?

Das ist etwas ganz anderes. Ein Biowein 

respektiert die biologische Charta. Aber 

ein Naturwein hat keinerlei Zugaben. Man 

bleibt beim reinsten Zustand des Weins 

und fügt ihm nichts zu. Er ist ungefiltert, 

während ein Biowein gefiltert sein kann. 

Ein Naturwein muss zwar bio sein, aber 

die Regeln sind noch strikter. Es ist wirk-

lich ein Nischenprodukt. 

Was bedeutet eigentlich Bio: Ist es eher 

die Anbauart oder die Rebsorte?

Schon viel mehr die Art der Produktion. 

Diese verlangt, dass man sich an die Bö-

den anpasst, auch an das Klima der Par-

zelle, sodass man auch die Rebsorten da-

ran anpasst, um Ende Jahr eine gute Pro-

duktion zu haben. Unter anderem durch 

Rebsorten, die resistenter gegen Krank-

heiten sind. Bio ist vor allem ein etwas re-

spektvollerer Umgang mit der Umgebung; 

ein Bewusstsein für den Boden und des-

sen, was er uns bringt und was wir ihm 

zurückzugeben. 

Merkt ein Weinkenner den Unterschied?

Bei einem gut hergestellten Wein ist der 

Unterschied sehr schwer zu bemerken. Es 

kann schon schwierig sein, zwischen ei-

nem Roten und Weissen zu unterschei-

den. Dann noch einen Biowein von einem 

herkömmlich produzierten zu unter-

scheiden, das erscheint mir sehr heraus-

fordernd. Aber, da, wo das Bewusstsein 

für eine respektvolle Produktion vorhan-

den ist, gibt das in der Regel eine gute 

Traube und dann auch einen guten Wein.

Ist der Aufwand merklich grösser beim 

Bio-Anbau?

Tatsächlich. Es geht mehr um das Wissen, 

man muss noch exakter sein. Wenn die 

Witterung und das Klima Krankheiten 

fördern, etwa bei Regen oder viel Feuch-

tigkeit, dann muss man reaktiv sein, um 

die Pflanze zu schützen. Es verlangt eine 

gute Kenntnis seines Metiers und seines 

Rebbergs. So oder so sind im Vully die 

Kenntnisse da, weil man mit diesen 

Krankheiten vertraut ist. Das gilt auch für 

die Produzenten nach herkömmlicher 

Art. 

Ist Biowein teurer als herkömmlicher 

Wein?

Es kann zusätzliche Kosten mit sich brin-

gen. Es braucht unter Umständen mehr 

Behandlungen. Bio heisst nicht, dass es 

keine Behandlung der Rebe braucht. Bei 

einer längeren Periode mit grösserem 

Krankheitsrisiko braucht es beim Bio ein 

häufigeres Behandeln. Und dann sind die 

dazu erlaubten Produkte viel einge-

schränkter und auch teurer als bei einem 

herkömmlichen Anbau. Also mehr Arbeit 

und somit ein etwas höherer Preis. Die 

Unterschiede sind aber nicht enorm.

Welchen Zusammenhang gibt es zwi-

schen dem Bio-Anbau und dem Anpassen 

auf den Klimawandel?

Alle Winzer sind heute durch diese Prob-

lematik betroffen mit trockenen und heis-

sen Sommern sowie milden und regneri-

schen Wintern. Alle müssen sich die Fra-

ge stellen, wie sie der Entwicklung mittel- 

und langfristig begegnen. Insbesondere 

die Winzer, welche Reben neu pflanzen 

müssen. Sie wählen vielleicht Rebsorten 

wie etwa jene in Italien oder Südfrank-

reich. Das Klima hier scheint mediterra-

ner zu werden. Das gilt aber für Bio- und 

auch für herkömmlichen Anbau.

Eine Rebe hat die Lebensdauer einer Win-

zergeneration: 20 bis 25 Jahre. Reicht es, 

die Rebsorten zu diesem Zeitraum zu  

erneuern und eventuell anzupassen, oder 

muss man früher neu pflanzen?

Nein, so dringend ist es nicht. Natürlich 

wird das Klima wärmer. Die Rebe liebt 

und benötigt die Wärme. Ältere Reben  

haben sehr tiefe Wurzeln, das heisst, sie 

können Wasser von viel tiefer anzapfen. 

Man muss sie selten bewässern. Bei den 

jungen Reben ist es problematischer. Die 

älteren Reben produzieren nicht nur 

mehr Trauben, sie können auch warme 

Temperaturen besser ertragen. Aber 

beim Erneuern stellt sich mehr als früher 

die Frage nach der Rebsorte.

Was bringt der Bio-Anbau der Region und 

der Landschaft?

Er hat es erlaubt, den Vully zu renaturie-

ren. Schaut man auf alte Fotos von vor  

50 Jahren, so findet man keine so reichen 

Landschaften wie jetzt. Heute befinden 

sich um die Reben mehr Wälder, Reben 

wachsen öfter im Gras, das hat eine vari-

antenreichere Flora und Fauna geschaf-

fen. Einige Vogelarten sind deshalb zu-

rückgekommen: Wenn es Gras hat, hat es 

mehr Insekten, also mehr Nahrung für 

die Vögel. Auch beim Unterhalt gibt es Un-

terschiede. Jetzt gerade beispielsweise 

schneidet man die Reben und lässt die Ab-

fälle liegen, was den Tieren zusätzlichen 

Lebensraum bietet. Die Renaturierung 

des Wistenlachs ist deutlich sichtbar.

Fragen die Kunden nach Bio?

Die Kunden geben dem Bio-Label viel-

leicht nicht sehr viel Gewicht, aber sie wol-

len doch das Bewusstsein haben, dass bei 

der Produktion die Umwelt respektiert 

wird und Massnahmen getroffen sind, um 

den Weinbau nachhaltig zu machen. 

Wenn die Leute in die Keller und zu De-

gustationen kommen, dann ist es ihnen 

wichtig, dass der Respekt vor der Rebe 

und der Natur da ist. Noch mehr als die 

Frage nach Bio interessiert die Kunden je-

ne nach lokaler Produktion. Sie wollen 

Produkte konsumieren, die aus der Re- 

gion kommen. Auch das ist ein ökologi-

scher Faktor: Importierte Produkte, wenn 

auch Bio, produzieren durch den Trans-

port mehr CO2.

Ist also beim Wein ein AOC-Label wichti-

ger als ein Bio-Label?

Ja, vom Marketing her ist die Herkunfts-

bezeichnung entscheidender. Sie garan-

tiert, dass Regeln eingehalten werden.

Was unterscheidet die Bioproduktion im 

Weinbau von jener etwa im Gemüsebau?

Vor allem in den Flächen und dem Um-

fang der Produktion. Wir haben zum Teil 

sehr kleine Weingüter. Das kleinste um-

fasst bloss rund 2,5 Hektaren. Der Wein 

ist mehr Nischenprodukt als Gemüse. Wir 

arbeiten aber in einem ähnlichen Bereich: 

Man arbeitet mit dem Boden, liebt die Na-

tur, wertschätzt das Produkt. Das sind ge-

meinsame Werte. Einen Unterschied gibt 

es beim Verkauf: Unser Wein wird kaum 

durch Grossverteiler verkauft, während 

Biogemüse doch ziemlich abhängig von 

grossen Verkaufsflächen ist. Gemüsler 

sind von diesen Grossverteilern abhän-

gig, während wir vor allem private Kun-

den haben und direkt mit der Gastrono-

mie arbeiten. 

Wie sehen Sie die zukünftige Entwicklung 

der Bioweine im Wistenlach?

Es wird in der Richtung weitergehen, die 

wir schon eingeschlagen haben, immer 

mehr in Richtung Respekt der Umwelt. 

Ob es mehr Bio-Label geben wird, kann 

ich nicht sagen. Je schwieriger die Wetter-

bedingungen werden, umso mehr bietet 

dies Risiken für die Produktion, und das 

erschwert die Umstellung auf Bio. Es kom-

men aber weitere junge Winzer um die  

20 Jahre, die sensibilisiert sind und das 

Bewusstsein haben, in eine gute Richtung 

weiterzugehen. Die Jungen bilden sich 

weiter und haben Lust, gute Arbeit zu leis-

ten. Die neue Generation wird die Arbeit 

fortsetzen, die schon in Angriff genom-

men wurde. Vielleicht wird sie sogar noch 

einen zusätzlichen frischen Wind bringen 

und noch innovativer sein. Wir befinden 

uns in einem steten Wandel.

Wie kann die Interprofession diese Ent-

wicklung unterstützen?

Indem wir aufzeigen, dass Bio Vorteile 

bringen kann. Wir fördern den Kontakt 

zu Winzern, die den Übergang zu Bio ge-

macht haben. Wir tragen auch dazu bei, 

neue Märkte zu öffnen und Bioprodukte, 

auch wenn sie etwas teurer sind, zu be-

werben. Aber von der Interprofession be-

treiben wir Promotion für alle Weine, ob 

Bio oder herkömmliche. Wir vergessen 

niemanden.

«Der Vully ist eine  
Region, die ziemlich 
stark durch Krank- 
heiten an den Wein- 
reben betroffen ist.»

«Ein Biowein respektiert 
die biologische Charta. 
Aber ein Naturwein hat 
keinerlei Zugaben.»

«Wenn man die Fläche 
nimmt, betrifft die  
Bioproduktion ein  
Drittel des Weingebiets.»

Das Weinbaugebiets des Wistenlachs erstreckt sich über zwei Kantone mit 25 Winzern. Fünf von                     ihnen sind bio-zertifiziert, drei sind Mitglieder von 

PRE Biogemüse Seeland. Archivfoto: U. Haenni

Das Gesicht  
der Vully-Weine

Joanna Rouiller ist seit März 2021 

Geschäftsleiterin der Association Inter-

professionelle des Vins du Vully. Die 

diplomierte Kommunikations- und 

Marketingfachfrau ist im Vully aufge-

wachsen. Ihre erste bezahlte Arbeit 

hatte sie bei der Weinlese im Vully, 

dazu hat sie viele Austragungen des 

Winzerfests, der Route Gourmande 

und der offenen Weinkeller miterlebt. 

Sie selber konsumiere weder Fleisch 

noch Fisch, und sie bevorzuge lokal 

Produziertes, sagt Rouiller

Interessenvertreterin  
der Winzer

Die Association Interprofessionelle des 

Vins du Vully wurde am 1. Juli 2011 

gegründet. Geschäftssitz ist Sugiez. 

Der Hauptzweck der Interprofession ist 

die Stärkung der weinbaulichen Inter-

essen des Vully und die Förderung der 

Weine aus dem Wistenlach. Die Ver-

einigung nimmt politisch Stellung zu 

politischen Geschäften, welche Reben 

und Wein berühren.

Stärkung der  
Wertschöpfungskette

Das regionale Entwicklungsprojekt PRE 

Biogemüse Seeland verfolgt das Ziel, 

das Biogemüse im Seeland entlang der 

Wertschöpfungskette vom Anbau bis 

zur Vermarktung zu stärken. Im Rah-

men des Projekts entstand die Dach-

marke «Passion Seeland bio:logique». 

Sie vereint verschiedene Akteure der 

Biogemüsebranche und Biowinzer im 

Seeland sowie Produzenten von weite-

ren Bioprodukten des Kantons Frei-

burg. Unterstützt wird das Projekt 

nebst der Interprofession der Vully-

Weine auch von Bio Freiburg, Murten 

Tourismus, dem Biorestaurant Kan-

tonsschild in Galmiz und dem Bio- 

Cuisine-Label. 

«Je schwieriger die  
Wetterbedingungen 
werden, umso mehr  
bietet dies Risiken für 
die Produktion, und  
das erschwert die  
Umstellung auf Bio.»

«Wein wird kaum durch 
Grossverteiler verkauft, 
während Biogemüse 
doch ziemlich abhängig 
von grossen Verkaufs- 
flächen ist.»

Der Murtner Chor 8 to 10 hat fleissig geprobt und freut sich nun auf Konzertabende im 

Begegnungszentrum FEG. Foto: zvg

MURTEN

Der Murtner Chor 8 to 10 lädt  

zu einem Abend voller  

unvergesslicher Popsongs,  

Hits und Evergreens. 

Wenn sie auftreten, dann rockt, popt  

und «evergreent» es gewaltig. Der Murt-

ner Chor 8 to 10 lässt sich musikalisch  

alle Türe offen und will sich nicht in eine 

Schublade stecken lassen. In ihrem ab-

wechslungsreichen Repertoire trifft man 

auf Lieder von Stars wie Nena, Billy Joel, 

Sergio Mendes, aber auch auf rockige 

Songs von Queen – Perlen aus Pop, Rock 

und Evergreen. 

Geleitet wird der Chor 8 to 10 von der 

Dirigentin Daniela Franzelli, die auf  

einen unerschöpflichen Fundus an Lie-

der und Stücken zurückgreifen kann.  

Die Pianistin Manuela Roth und der  

Murtner Band Petite Evasion begleiten 

den Chor und verleihen den Liedern  

zusätzlichen Pepp. 

Rückkehr nach zweijähriger Pause

Der Chor besteht aktuell aus 40 Sänge-

rinnen und Sängern wurde im März 

2000 gegründet. Seither tritt er im  

Zweijahresrhythmus auf. Nun ist es  

wieder so weit. Nach einer zweijährigen 

Pause kehren die Sängerinnen und  

Sänger am 17. und 23. März auf die Büh-

ne zurück mit ihren mitreissenden Lie-

dern, die zum Mitsingen einladen. Wer 

das gerne auf längere Zeit will: Der Chor 

sucht noch neue Stimmen.  ley

So., 17. März, 17 Uhr; und Sa., 24. März 20 Uhr

Begegnungszentrum FEG, Meylandstrasse 8, 

Murten. Eintritt frei (Kollekte). Weitere  

Informationen: www.8to10.ch

Oldies but Goldies in der  
Freien Evangelischen Kirche

COURGEVAUX

Am 8. März führte der Pilzverein 

Murten und Umgebung seine 

Generalversammlung in der 

Auberge Communale in Cour- 

gevaux durch. Pascal Zürcher löst 

Daniel Maeder als Obmann der 

technischen Kommission ab. 

Der Präsident vom Pilzverein Murten,   

Tha Siegrist, begrüsste die zahlreich  

erschienenen Vereinsmitglieder in der 

Auberge Communale in Gurwolf und be-

richtete über das vergangene Vereinsjahr, 

die von der technischen Kommission ge-

planten und organisierten Anlässe sind 

bei den Mitgliedern sehr gut angekom-

men. Die meteorologischen Vorausset-

zungen des letzten Jahres waren nicht  

besonders gut, sodass das Pilzwachstum 

weder in Qualität noch Quantität den  

Erwartungen entsprach. 

Daniel Maeder, Obmann der techni-

schen Kommission, berichtete anschlies-

send über die Folgen des Klimawandels 

in unseren Wäldern und wies darauf hin, 

dass dies einen grossen Einfluss auf die 

Wald- und damit Pilzgesundheit hat. Wei-

ter teilte er dem Verein mit, dass er nun 

nach 21 Jahren als Obmann von seinem 

Amt zurücktreten wolle, um sich mehr 

dem Sammeln anstelle des Organisierens 

zuzuwenden. Der Verein verdankte ihm 

seinen langjährigen Einsatz und erteilte 

ihm die Ehrenmitgliedschaft. 

Der Verein freute sich zudem über die 

Aufnahme von sieben Einzel- beziehungs-

weise Familienmitgliedern sowie eines 

neuen Passivmitgliedes und zählt nun 106 

Aktiv- und sechs Passivmitgliedschaften. 

Alle zwei Jahre müssen Vorstand und 

technische Kommission bestätigt werden. 

Pascal Zürcher wurde zum Nachfolger 

von Daniel Maeder zum Obmann der 

technischen Kommission erkoren, Ben- 

jamin Brülhart – bisher Beisitzer des Vor-

standes – wechselte in die technische 

Kommission, und Priscilla Hostettler wur-

de als neue Beisitzerin in den Vorstand 

gewählt. Alle weiteren Chargen wurden 

durch die GV bestätigt.

Nach Abschluss der GV wurde allen das 

traditionelle Pilz-Pastetli serviert.  Eing.

Der Pilzverein Murten  
hat einen neuen Obmann

Der Pilzverein Murten hat letzte Woche seine GV abgehalten. Foto: zvg


